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5. Metzgerei von Paul Loewenstein,
Freiheitstr. 27

Wegen des von den Nazis initiierten Boykotts konnte sich der 
Metzger Paul Loewenstein kaum über Wasser halten. Zeitwei-
se musste er seine Kunden nachts besuchen. Er wurde am 
10.11.1938 verhaftet und mit seinem Bruder Hugo in das KZ 
Sachsenhausen gebracht. Als sie im Dezember frei kamen, wa-
ren sie psychisch und körperlich gezeichnet.

Ein jüdischer Häftling berichtet über seine Ankunft:

Nach langer Fahrt […] landeten wir im Konzentrationslager 
Sachsenhausen. Als wir in der Dunkelheit vom Wagen springen 
mußten, wurden wir von SS-Leuten mit Ohrfeigen, Fußtritten 
und Kolbenstößen empfangen.

Über die Zustände im KZ Buchenwald, in das 1938 andere  
Holhenlimburger Juden gebracht wurden, schreibt ein weiteres 
Opfer:

In Buchenwald gab es zu der Zeit zwei Baracken, in denen nor-
malerweise je 500 Menschen untergebracht werden konnten. 
Wir waren 2500 in einer Baracke! Auch in der Nacht wurde 
geprügelt. […] In der ersten Nacht sind nur in unserer Baracke 
260 Mann verrückt geworden. Die Verrückten wurden gebun-
den und geprügelt und dann in die Waschküche geschleppt, 
wo sie totgeschlagen wurden.

Folgende Beschreibung kann auch für die Gebrüder Loewen-
stein zutreffend sein:

Mein Vater hat die zwei bis drei Wochen seiner Inhaftierung 
in Buchenwald nie verschmerzt. Oft hat er nach einer Nacht 
unruhigen Schlafes geklagt: „Ich war wieder in Buchenwald“.

Metzgerei der Familie Loewensteien, 
undatiertes Bild

Standort der Metzgerei der Familie 
Loewenstein, 2018

Stolpersteine für das Ehepaar 
Paul und Ilse Loewenstein
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7. Schrotthandlung der Familie Meyer,
Freiheitsstr. 9

Nach der Verwüstung ihrer Wohnung musste die kranke und 
betagte Frau Meyer in eine jüdische Klinik in Bendorf-Sayn bei 
Koblenz umziehen. 1942 wurde die 76-Jährige mit weiteren 
Patienten im Vernichtungslager Sobibor ermordet.

6. Familie Levy, Grünrockstr. 17

Der alte Handwerker Abraham Levy - Jahrgang 1854 - wur-
de am 10.11.1938 von der Polizei willkürlich festgenommen. 
Nachts durfte er zurück in seine Wohnung.

Luisa Koppel, Zeitzeugin: 

Im unteren Teil des Hauses war alles kannibalisch zerstört. In den 
Schlafräumen oben war noch Ordnung.

Erna Levy, die bei ihm wohnte, wurde am 28.4.1942 nach  
Zamosc (Polen) deportiert und ermordet. Der jetzt allein le-
bende Witwer kam am 18.6.1942 in ein jüdisches Altersheim 
in Unna. Das Heim war hoffnungslos überfüllt, Hunger und  
Schikane bestimmten den Alltag. Der kranke, gelähmte 90-jäh-
rige wurde schließlich nach Theresienstadt deportiert, wo er 
am 1.8.1942 starb. 

Der Namensgeber der Grünrockstr. (damals Goethestr.) war ein 
weiteres Opfer. Am 7.4.1933 verhinderten die Nazis die Teil-
nahme der SPD-Vertreter an der Ratsversammlung, darunter 
Herr Grünrock. Er musste unter Beschimpfungen und Tätlich-
keiten das Gebäude verlassen. Später wurde er gezwungen, 
seine Zeitung an NSDAP-Gruppenleiter Boecker zu verkaufen.

Altenheim Unna, undatiertes Bild

Grünrockstr. 17, 2018

Grünrockstr. 17, undatiertes Bild

Stolpersteine der Familie Levy
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9. Familie Rosenberg, Iserlohner Str. 24 

Kurt Rosenberg:

Der Inhalt unseres Wohnhauses wurde von diesen Schergen 
vom Dach bis zum Keller zerstört. Die Dachziegel wurden vom 
Dach geworfen, so daß der Regen hereinkam, denn es war 
November und regnerisch. Alle Fenstergläser, Möbel, Einrich-
tungs- und Küchengegenstände, Haus- und Tischwäsche, 
Bücher, Betten usw. wurden in den kleinen Vorgarten oder in 
die Gartenanlagen hinter dem Haus geworfen und in Brand 
gesteckt. Mein Vater wurde in Haft genommen. Es gab keinen 
Mitbürger, der meinen Eltern geholfen hat.
[...] Später musste mein Vater sich schriftlich verpflichten, mit 
meiner Mutter innerhalb von sechs Monaten das Heimatland 
zu verlassen, andernfalls sie in ein Lager verbracht würden. [...] 
Mein Vater bekam durch die Ereignisse des Pogroms, von ei-
nem Moment zum anderen praktisch ohne ein Heim zu sein 
und durch die damit zusammenhängenden Aufregungen, das 
Land seiner Geburt innerhalb kurzer Zeit verlassen zu müssen, 
ein Herzleiden. Er musste unser Wohnhaus zu einem Spottpreis 
an die Firma Hoesch AG verkaufen.

Anmerkung: Die Firma Hoesch gab ihren Mitarbeitern frei, da-
mit sie – bei voller Lohnzahlung – an den Zerstörungsaktionen 
mitmachen konnten.

8. Viehhändler Moritz Meyberg, 
Stennertstr. 16 (abgerissen)

Moritz Meyberg war angesehenes Mitglied des Vorstands der 
jüdischen Gemeinde. Seine Wohnung und sein Geschäft wur-
den am 10.11.1938 geplündert, das Geschäft vermutlich 1939 
geschlossen. Die Familie blieb trotzdem in Hohenlimburg. Kurz 
darauf mussten die meisten Hohenlimburger Juden ihre Woh-
nungen verlassen und wurden in der alten jüdischen Schule 
zusammengepfercht, die zum „Judenhaus“ umfunktioniert 
wurde. 1942 wurden die letzten jüdischen Bürger deportiert, 
unter ihnen die Familie Meyberg. Keiner überlebte. Der Trans-
port wurde tagsüber unter den neugierigen Blicken der nicht 
jüdischen Nachbarn durchgeführt.

Stennertstr. 16, undatiertes Bild

Ehemaliger Standort des Geschäfts 
der Familie Meyberg, 2018

Deportation der letzten Hohenlimburger Juden. 
Platz vor der Synagoge, 28.4.1942. Zu sehen sind u.a. 

die Familie Meyberg, die Familien von Paul und Hugo 
Loewenstein (darunter zwei Kinder) und Erna Levy.
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10. Damaliger Rathausplatz (heute Weinstr.)

Neid und Gier verstärkten den Antisemitismus. Das Pogrom 
bot Gelegenheit zur Plünderung. Sowohl Randalierer als auch 
Passanten bedienten sich reichlich: Bargeld, Wertgegenstände 
und das Mobiliar wurden mitgenommen. Ein Teil der Beute 
wurde abends an diesem Platz gesammelt. Auch die Stadt be-
hielt ihren Anteil. Wie in ganz Deutschland machten Gestapo, 
Partei, Finanzamt und Banken sicher bei der anschließenden 
„Arisierung“ jüdischen Vermögens mit.
1986 besuchten zwei Überlebende ihre alte Heimat und das 
Stadtmuseum, damals im Schloss Hohenlimburg. Schockiert  
entdeckten sie den Ofen aus der Wohnung ihrer ermorde-
ten Eltern unter den Ausstellungsstücken. Kultgegenstände 
aus der Synagoge befinden sich noch heute im Magazin des  
städtischen Museums.

Von anderen Hohenlimburgern hatte er bessere Angebote für 
unser Haus, aber die NSDAP gab diesen Interessenten keine 
Kauferlaubnis, da sie keine Parteimitglieder waren.

Kurt Rosenberg floh nach Amerika und holte seine Eltern 1939 
nach. Für seinen Vater kam die Flucht zu spät. Er befand sich 
inzwischen in einem so schlechten gesundheitlichen Zustand, 
dass er bald verstarb. Bei einem Besuch in Hohenlimburg 1973 
traf Kurt zufälligerweise eine Zeugin des Pogroms: 

Sie erzählte, daß am Tage der Kristallnacht im Jahre 1938, im 
Alter von 12 Jahren, als sie auf dem Wege zur oder von der 
Schule bei unserem Haus vorbeikam, ein Piano zusammen mit 
dem Fensterrahmen aus dem Fenster geworfen wurde und in 
den Vorgarten fiel. Dies sei ein Anblick und Lärm gewesen, wie 
sie es niemals in ihrem Leben vergessen würde, so fürchterlich. 
Am nächsten Tag habe sie ihr Erlebnis der Klassenlehrerin er-
zählt und folgende Antwort erhalten: „Du hast nichts gesehen 
und Du hast nichts gehört und Du wirst mit keinem sprechen“.

Iserlohner Str. 24, 2018

Rathausplatz um 1955

Ehemaliger Standort des Rathauses, 2018
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11. Jüdischer Friedhof, Heidestr.

Der jüdische Friedhof spiegelt das Schicksal der Gemeinde 
wider: Junge Hohenlimburger wissen kaum etwas von seiner 
Existenz. Seit Dezember 1938 wurde hier kein Jude mehr be-
erdigt, das Grundstück kam in den Besitz der Stadt Hohenlim-
burg. Ab 1942 wurden weitere Opfer der Nazis hier begraben: 
ausländische Zwangsarbeiter, fast alle junge Männer aus der 
Sowjetunion und Polen. Sie waren nach Hohenlimburg de-
portiert worden, wo sie als „Untermenschen“ elend starben. 
Das kam einer bewussten Entweihung des jüdischen Friedhofs 
gleich. In den 80er Jahren wurden hier Gräber geschändet.

Zwei Grabsteine erinnern an die Eltern und Kinder, die in den 
Vernichtungslagern im Osten ermordet worden sind. Sie wurden 
in der Nachkriegszeit von den wenigen Überlebenden errichtet.

Nach dem Pogrom: die Zerstörung  
der jüdischen Gemeinde 

Nach dem 9./10. November wurde klar, dass es für Deutsche 
jüdischer Religion lebensgefährlich war, in der Heimat zu blei-
ben. Die Flucht war aber für die meisten unmöglich, da die 
finanziellen und bürokratischen Hürden kaum zu überwinden 
waren (vor allem Alte, Kranke, Arme, Frauen und Kinder blie-
ben zurück). Außerdem waren – wie heute – wenige Länder 
bereit, Flüchtlinge aufzunehmen. Aber auch nach Holland, 
Belgien oder Polen geflüchtete Hohenlimburger fielen in 
die Hände der Nazis, als diese Länder später von deutschen  
Truppen überfallen wurden. Mehr als 66 gebürtige Hohenlim-
burger wurden deportiert und ermordet, u.a. im Warschauer 
Ghetto, im KZ Theresienstadt und in den Vernichtungslagern 
Auschwitz, Sobibor und Majdanek. Mindestens ein Hohenlim-
burger entschied sich vor dem Transport für den Freitod. 

Der Massenmord an den europäischen Juden war die Fortset-
zung der gewaltsamen Verfolgung, die 1938 begonnen hatte: 
die Pogrome in Hohenlimburg und überall in Deutschland zeig-
ten die Gewaltbereitschaft der Nazis und die absolute Rechtlo-
sigkeit ihrer Opfer. Es gibt eine Verbindung zwischen Novem-
ber 1938 und Auschwitz. 

Deportation 1942

Hagener Hauptbahnhof, undatiertes Bild. Hier begann 
für die Hagener und Hohenlimburger Juden die Fahrt 
in den Tod. Sie mussten die Fahrtkosten selber tragen.

Grabplatte eines sowjetischen Zwangsarbeiters, 
jüdischer Friedhof, 2018

Grabstein für die jüdischen Massenmordopfer, 
jüdischer Friedhof, 2018



Teilnehmer des Projektkurses Geschichte: 
Deborah Zurruh (erste von links), Zelal Tekin, 

Sven Brudalski (mitte oben), Sofja Aleksic, Mercedes Köse 
und Ahmet Götkas, Patricia Krowszynski, Jenny Wever, 

Herr Arias (Koordination)

Projektpartner und Sponsoren


